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Buch


Pellworm, Nordsee. Tamme Hansen ist schockiert, als er die alte Meike Lorenzen, aufgespießt auf eine Ackerschleppergabel, in ihrem Schuppen findet. Sie drückt ihm einen Schlüssel in die Hand und stirbt. Der mysteriöse Schlüssel führt Inselpolizist Jan Benden zu einem Wrackteil eines offenbar im Zweiten Weltkrieg über dem Watt abgeschossenen englischen Flugzeugs. Dann wird eine weitere Leiche gefunden, die eines ehemaligen britischen Jagdfliegers. Schnell wird klar, dass beide Todesfälle zusammenhängen müssen. Kompliziert wird es, als selbst Jans Frau Laura, die sonst sehr gute Beziehungen zu den Pellwormern hat, bei ihren Ermittlungen auf eine Mauer des Schweigens stößt …
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Von Katja Lund und Markus Stephan 
bei Blanvalet bereits erschienen:


Wattenmeermord
Wattenmeerfeuer
Wattenmeergrab





Katja Lund 
und Markus Stephan

Wattenmeerblut

Roman


[image: ]






Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.
Der Verlag behält sich die Verwertung der urheberrechtlich geschützten Inhalte dieses Werkes für Zwecke des Text- und Data-Minings nach § 44 b UrhG ausdrücklich vor. Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

Copyright © 2024 der Originalausgabe

by Blanvalet Verlag, 
in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH, 
Neumarkter Str. 28, 81673 München

Redaktion: René Stein

Umschlaggestaltung und -motiv: © www.buerosued.de

LH · Herstellung: sam

Satz: Uhl + Massopust, Aalen

ISBN 978-3-641-29841-8
V001


www.blanvalet.de 






Für Hauki, »unseren kleinen Prinzen«,
die wundervollste Katze, die wir kennenlernen durften.







Pellworm, im Mai 1951

Die Tür krachte mit einem Knall ins Schloss, der Meike zusammenzucken ließ. Papa war wieder zu Hause. Und wenn er die Tür so zuschlug, dann hatte er nicht nur im Dorfkrug ein paar Bier und Schnäpse getrunken. Dann hatte er auch schlimme Wut im Bauch.

Dann war es besser, wenn man den Kopf einzog und nicht auffällig wurde.

Meike, die bis eben in einer Ecke des Wohnzimmers mit ihrer Puppe gespielt hatte, hielt den ausgestreckten Zeigefinger vor die Lippen. »Pst, Anne«, flüsterte sie. »Wir müssen jetzt ganz leise sein.«

Sie beneidete Magnus, ihren Zwillingsbruder, der um diese Zeit noch zusammen mit Opa draußen sein durfte, um die Kuh und das Schwein zu füttern, die der Papa erst kürzlich irgendwo organisiert hatte. So hatte er das jedenfalls ausgedrückt. Meike wusste nicht, was organisiert bedeutete, aber die Mama hatte ziemlich traurig geguckt, als Papa mit den beiden Tieren angekommen war. Sie hatte dann aber natürlich nichts gesagt. Nie stellte Mama eine Entscheidung von Papa infrage, denn sie wusste genauso gut wie Meike, dass es besser war, keine Widerworte zu geben, wenn man nicht seinen Ledergürtel zu spüren bekommen wollte.

Meike schossen Tränen in die Augen. Wenn sie doch auch ein Junge wäre, so wie Magnus! Dann würde sie jetzt auch draußen im Schuppen bei den Tieren sein und nicht mit anhören müssen, wie der Papa in die Küche polterte und die Mama anschrie.

»Wo bleibt das Abendessen?«

Mamas Antwort war nicht zu verstehen. Normalerweise hatte Mama eine hübsche, helle und laute Stimme, mit der sie Meike und Magnus oft Lieder vorsang. Hoch auf dem gelben Wagen zum Beispiel. Oder Wir lagen vor Madagaskar, was Meike besonders gern hatte. Aber wenn der Papa im Raum war, verwandelte sich Mamas Stimme in ein Wispern, bei dem man ganz genau hinhören musste, wenn man es verstehen wollte.

»Dann mach hin!«, brüllte Papa.

Wieder zuckte Meike zusammen. Sie presste Anne ganz fest an sich.

Wenn bloß der Papa mit dieser Wut im Bauch nicht ins Wohnzimmer kommen und sie entdecken würde.

»Wo sind die Blagen?«

Nicht gut. Meike schloss die Augen. Wenn der Papa das fragte, dann gab es immer – immer! – am Ende Schläge. Meike hielt die Hand vor den Mund, damit das ängstliche Schluchzen, das ihr in der Kehle nach oben kriechen wollte, nicht rauskonnte. Weinen hasste Papa. Genauso wie zu lautes Lachen. Und Singen. Manchmal hasste er es sogar, wenn seine Kinder atmeten.

Meike hatte keine Ahnung, was sie und Magnus getan hatten, dass ihr Papa sie so unerträglich fand.

Sie hörte die schnellen, schüchternen Schritte ihrer Mutter, gleich darauf ging die Stubentür auf. »Komm«, sagte die Mama. »Papa will dich sehen.« Weil Meike nicht gleich reagierte, packte sie sie am Arm und zog sie ruppig auf die Füße. Aus irgendeinem Grund wurde Mama auch immer ganz grob, wenn er im Haus war. Noch etwas, das Meike nicht verstand.

Die Mama schaute sie prüfend an. »Wie siehst du aus!« Sie rubbelte ihr über beide Wangen. »Hast wieder in der staubigen Ecke gespielt, was?« Sie schüttelte Meike, als ließe sich damit der Staub von ihrem Gesicht und aus ihrem Kleidchen loswerden. »Ach, was soll’s! Gibt sowieso Senge. Jetzt komm endlich!« Sie zerrte Meike hinter sich her.

Meike schaffte es inzwischen kaum noch, die Schluchzer zurückzuhalten. Sie presste ihre Zähne aufeinander. Der eine, der schon wackelte, tat ein bisschen weh. Egal. Sie zitterte.

Als die Mama sie in die Küche schob und der Blick aus Papas schwarzen Augen sich auf sie richtete, ergab sie sich in ihr Schicksal.

Es gab ja ohnehin keinen Ausweg.






Dienstag (heute)

Tamme Hansen fuhr in seinem alten, liebevoll restaurierten VW T1 namens Fiete um die Kurve, in der der Waldhusen in den Nordermitteldeich überging. Er hatte das Radio eingeschaltet und lauschte einem Beitrag des NDR über eine Deicherhöhung in der Nähe von Dagebüll, bei der es offenbar Streitigkeiten in der Gemeindevertretung gab. Er war froh, als der Beitrag zu Ende war und wieder Musik kam. Santiano konnte er eigentlich immer hören, auch wenn der Song, der nun gespielt wurde, nicht sein Lieblingslied war. Er drehte ein bisschen lauter und summte mit. Björn, einer der Sänger der Band, war hier auf Pellworm geboren. Tamme grinste. Die Insel war eben in jeder Hinsicht besonders.

Tief holte er Luft und sang den Refrain mit: »Wir segeln nach Californio, oh, oh, auf gehts nach Californioooo!« Er traf die Töne nicht ganz sauber, aber das hörte ja zum Glück keiner.

Kalifornien.

Eigentlich müssten er und die Inka, seine Freundin, da mal hinfliegen, dachte er. Während Inka in jungen Jahren die Welt bereist hatte, war er selbst nur selten von der Insel runtergekommen. Abgesehen natürlich von seinen gelegentlichen Fahrten nach Husum, aber dabei ging es dann ja meistens um einen Besuch beim Arzt oder bei Verwandten. Das zählte also nicht wirklich.

Kalifornien, das war schon eine Art Sehnsuchtsziel …

Während er das dachte, kam die Nordermühle in Tammes Blickfeld, und ihr Anblick vertrieb seine Gedanken an den Golden State. Stattdessen dachte er an den ersten Mordfall, den sie hier auf der Insel gehabt hatten. Dort oben auf der Bank bei der Mühle hatte der tote Maler gesessen, aufregend war das gewesen.

Und es war nicht der letzte Mord gewesen. Ganz im Gegenteil.

Ein Lächeln glitt über Tammes Lippen. Es schien geradeso, als hätte Jan Benden die Kriminalstatistik von seiner früheren Stelle in Nordrhein-Westfalen mit nach Pellworm gebracht. Seit er nämlich Polizist auf der Insel war, hatte es hier nun schon drei richtige Mordfälle gegeben, von dem der letzte sogar gerade mal ein paar Wochen zurücklag. Tamme schauderte es, wenn er daran dachte, dass der Täter von ihrem letzten Fall ganz am Ende doch tatsächlich eine Waffe auf ihn gerichtet hatte. Genau wie im Fernsehen. Zum Glück war alles gut ausgegangen.

Er ging vom Gas, weil die alte Katze von Familie Feddersen am rechten Straßenrand saß und sich putzte. Das Tier sprang einem gerne mal direkt vor den Kühler. Besser also, man war vorsichtig. Heute allerdings machte die Katze keinerlei Anstalten, sich selbst umzubringen, sondern starrte Tammes Bulli einfach nur ausdruckslos hinterher. Tamme behielt sie im Rückspiegel im Auge, bis sie hinter einer Kurve verschwunden war.

Er war auf dem Weg nach Tammensiel zu Frau Lorenzen, die im Ütermarkerweg wohnte.

Die hochbetagte Dame hatte ihn vorgestern angerufen und ihn gebeten, einmal nach ihrem Kamin zu sehen. Offenbar zog der nicht mehr richtig und qualmte Frau Lorenzen die gute Stube voll. Tamme vermutete, dass das Nest einer Dohle in den alten Schornstein gefallen war und ihn verstopfte. Das passierte öfter mal. Es war lästig, aber letztendlich kein Drama. Ausgenommen natürlich für die Dohle.

Natürlich hatte Tamme Frau Lorenzen versprochen, vorbeizukommen und ihr zu helfen, auch wenn er eigentlich im Moment gar keine Zeit für so was hatte. Nicht nur dass er an einer richtig großen, geheimen Sache saß, einer inselweiten Verschwörung sozusagen, daneben ermittelte er auch noch in einem Fall von Internetkriminalität. Er suchte nach einem Täter, der ein ganz perfides Verbrechen begangen hatte, und zwar nicht nur einmal, sondern gleich dreimal. Irgendjemand auf der Insel jagte nämlich mit einer Drohne Schafe über die Deiche, filmte ihre panische Flucht und stellte die Videos dann anonym auf einer dieser neumodischen Social-Media-Plattformen ins Internet. Das erste dieser Videos – Tamme konnte es kaum glauben – hatte schon über zweihundert Likes, und das, obwohl darauf zu sehen war, wie eines der Mutterschafe vor lauter Angst das Gleichgewicht verlor und Hals über Kopf von der Deichkrone kugelte. Tamme knirschte mit den Zähnen, wenn er nur daran dachte. Den Kerl, der das tat, den würde er erwischen, das hatte er sich fest vorgenommen. Und dann würde er ihn eigenhändig den Deich hinunterstoßen, damit er lernte, wie sich so was anfühlte.

»Jawoll!«, murmelte er in die letzten Takte von Santianos »Auf nach Californio.« 


Das Lied endete, und es folgte ein Song eines dieser amerikanischen Popstars, die in Tammes Ohren alle gleich klangen. Er schaltete das Radio aus. Von Norden her fuhr er nach Tammensiel rein bis fast zum Hafen, wo es linker Hand in den Ütermarkerweg ging. Frau Lorenzens Haus stand etwas abgelegen zusammen mit zwei anderen inmitten von Viehweiden, gehörte aber noch zum Ort.

Als Tamme davor anhielt, wunderte er sich über die zugezogenen Vorhänge im Erdgeschoss. Meike Lorenzen, das wusste er, war eine Frühaufsteherin. Meist machte sie schon vor sieben Uhr morgens einen Spaziergang und verbrachte den Vormittag dann damit, ihr kleines Häuschen blitzeblank zu putzen. Sie hatte Tamme einmal erzählt, dass sie sich ihre Hausarbeit sorgfältig einteilte, sodass sie immer irgendwas zu tun hatte. Andernfalls – das hatte sie nicht erwähnt, aber Tamme war sich dessen trotzdem bewusst – wäre ihr nämlich vor lauter Einsamkeit die Decke auf den Kopf gefallen. Soweit Tamme wusste, war Frau Lorenzen Witwe. Kinder oder gar Enkel, die sie besuchen kommen konnten, hatte sie keine, auch wenn Jan das dachte. Sie wohnte allein in dem winzigen Häuschen, nur ein paar Hühner im Garten leisteten ihr Gesellschaft.

Tamme schaute auf die Uhr. Es war kurz vor Mittag. Leicht beunruhigt stieg er aus. Die zugezogenen Vorhänge waren um diese Zeit tatsächlich überaus ungewöhnlich. Auf dem Nachbargrundstück schlug ein Hund an. Ein paar Spatzen flatterten vom Gartenweg in die Luft und landeten mit lautem Gezeter in einem der Fliederbüsche, die das Grundstück flankierten.

»Is ja man gut!«, murmelte Tamme. »Müsst nicht so ein Spektakel machen.«

Er erklomm die drei Stufen vor Frau Lorenzens Haustür. Das Namensschild neben dem Briefkasten war aus Salzteig gefertigt und vor Jahren einmal knallbunt gewesen. Inzwischen jedoch wirkte es verblasst und trostlos. Eine der Enten, die am unteren Rand im Gänsemarsch liefen, hatte den Kopf verloren, und die Sonne in der linken oberen Ecke war nicht mehr gelb, sondern erinnerte Tamme mit ihrer Farbe eher an die Nikotinfinger seines Onkels Krischen, der sein ganzes Leben lang Kette geraucht hatte. Tamme vertrieb den Gedanken und betrachtete erneut das Schild von Frau Lorenzen. Immerhin: Der Name war noch gut zu lesen.

Tamme drückte seinen dicken Daumen auf den Knopf der Klingel.

Die Glocke hinter der Tür ertönte. Der Nachbarshund bellte ein weiteres Mal, was in Tammes Ohren aber eher neugierig als aggressiv klang.

Im Haus rührte sich nichts.

Tamme läutete erneut.

Wieder nichts.

Er lauschte, ob hinten im Garten Stimmen zu hören waren. Manchmal, wenn Frau Lorenzen dort arbeitete, summte sie vor sich hin, meist irgendwelche alten Schlager oder – was Tamme besonders mochte – alte Rock’n’Roll-Songs von Peter Kraus. Aber heute ertönte im Garten weder »Sugar Baby« noch »Hello, Mary Lou«.


Stattdessen lag das Grundstück still da. Total unheimlich, fand er. 

In seinem Nacken richteten sich die Haare auf: Hoffentlich war der alten Dame nichts passiert!

Er ballte eine Faust und klopfte an die Glasscheibe der Haustür. Der Nachbarshund fand, dass er genug gebellt hatte. Er legte sich auf dem Hausstein nieder, kreuzte die Vorderpfoten und beobachtete Tamme, als wollte er sagen: Na, dann bin ich mal gespannt, was du jetzt machst!


»Frau Lorenzen?« Tamme klopfte ein weiteres Mal.

Wieder keine Reaktion.

Der Hahn im Schuppen krähte einmal kurz. Tamme stieg die Stufen wieder runter und umrundete das kleine Häuschen. »Frau Lorenzen?«, rief er noch mal. »Ich bin’s, Tamme! Ich komme, weil ich nach dem Kamin gucken will!« Sein Blick fiel auf das doppelflüglige Tor des Schuppens, in das eine niedrige Tür eingelassen war, sodass man nicht das ganze Tor aufmachen musste, wenn man reingehen wollte.

Warum war diese Tür nur angelehnt?

Frau Lorenzen achtete normalerweise sorgfältig darauf, dass alle Türen und Fenster geschlossen waren. Sie hatte große Angst vor Einbrechern, obwohl es in ihrem Haus vermutlich nicht besonders viel zu stehlen gab. Vielleicht war sie ja im Schuppen und fütterte die Hühner, dachte Tamme, bevor ihm einfiel, dass der Zeitpunkt dafür eigentlich unpassend war. Jan und Laura fütterten ihre Hühner einmal morgens und einmal abends. Tamme kannte niemanden, der das auch mittags tat. Aber vielleicht hatte Frau Lorenzen ja etwas anderes im Schuppen zu tun gehabt. Und vielleicht war ihr dabei schlecht geworden. So ein altes Herz machte ja gern mal ein paar Mucken.

Besser, er ging nach dem Rechten sehen. Tamme streckte die Hand nach der Tür aus, griff nach dem Riegel. Zog daran.

Ein ungewöhnlich metallischer Geruch drang ihm in die Nase, den er im ersten Moment nicht einordnen konnte. Im Inneren des Schuppens war es dunkel, also tastete Tamme nach dem Lichtschalter, der sich links neben der Tür befand. Es war so ein altmodisches Ding, das man drehen musste. Als er es einschaltete, knackte es laut, dann flammte mit einem Flackern und einem Geräusch, als würde sie bald das Zeitliche segnen, eine alte Neonröhre an der Decke auf.

Und in derselben Sekunde wusste Tamme, was es mit dem metallischen Geruch auf sich hatte. Er stammte von Blut. Von viel Blut.

In einer riesigen, glänzenden Lache bedeckte es den Boden.

»So. Und was machen wir jetzt diesmal mit dir?« Jan Benden, Pellworms einziger Polizist, hakte beide Daumen in den Gürtel seiner Uniform und betrachtete den Jungen, der mit gesenktem Kopf, aber aufsässig zusammengepressten Lippen vor ihm saß.

Jasper Paulsen war erst fünfzehn, hatte in diesem jungen Alter aber schon mehr Begegnungen mit der Polizei hinter sich als die meisten älteren Pellwormer in ihrem ganzen Leben. Jan kannte Jaspers Akte mehr oder weniger auswendig, sie reichte von Fahren auf einem geklauten Mofa über Ladendiebstahl bis hin zu Prügeleien auf dem Schulhof. Bei Letzteren hatte der Junge einmal auch ein illegales Butterfly-Messer gezogen. Jan hatte es ihm abgenommen, und es war in einen abgeschlossenen Schrank auf der Polizeistation gewandert.

Heute ging es zum Glück nur um eine vergleichsweise harmlose Angelegenheit. Der Inhaber des Supermarktes in Tammensiel hatte Jan angerufen. Der Junge war beim Diebstahl von zwei Schachteln Zigaretten erwischt worden.

In dieser für Teenager so typischen Mischung aus Elend und Wut hockte er jetzt im Büro des Marktleiters auf einem Stuhl, starrte Löcher in den Linoleumfußboden vor seinen Füßen und schwieg sich aus. Die beiden gestohlenen Zigarettenpackungen lagen vor ihm auf dem Schreibtisch. Beide stammten von einer Billigmarke, was Jan bei seinem Eintreffen zu einem ironischen Kommentar verleitet hatte: »Wenn du schon klaust, dann solltest du dabei wenigstens ein bisschen Stil beweisen.«

Jasper hatte darauf nur mit einem trockenen »Hahaha!« geantwortet. Seitdem hatte er eisern geschwiegen.

Ihm musste klar sein, dass er sich in echte Schwierigkeiten gebracht hatte. Das hier war der dritte Ladendiebstahl, bei dem er erwischt worden war, und schon beim letzten hatte Jan ihn gewarnt. Diesmal würde es nicht bei einer freundlichen Ermahnung bleiben, zumal der Supermarktbesitzer – im Gegensatz zu den ersten beiden Malen – Strafantrag gestellt hatte. Jan vermutete, dass Jasper diesmal mindestens ein paar Sozialstunden in der Pflegeeinrichtung vom Roten Kreuz an der Königswiese ableisten musste. Vielleicht brachte ihn das ja zur Einsicht.

»Okay«, seufzte Jan. »Ich denke, wir informieren dann erst mal deine Eltern.«

»Könn’se auch gleich lassen.« Jaspers Worte kamen so undeutlich, dass Jan nicht sicher war, ob er ihn richtig verstanden hatte. Der Junge hob den Kopf. Er hatte blonde, glänzende Haare, die zu lang waren und ihm in die Augen hingen. Sein häufiges nervöses Blinzeln ließ ihn aufsässig und verletzlich zugleich wirken. »Sie glauben immer noch, dass mein Alter kommt und sich kümmert, oder?« Er schnaufte höhnisch. »Sie sind ganz schön naiv, Mann!«

Der Supermarktinhaber stieß ein ärgerliches Zischen aus. »Wie redest du mit einer Respektsperson?«, fuhr er Jasper an und hätte sich vermutlich weiter echauffiert, wenn Jan ihm nicht mit einer Handbewegung Einhalt geboten hätte.

»Schon gut.« Er wandte sich an Jasper. »Dein Handy!«, befahl er und streckte die Hand aus.

Jasper reagierte nicht sofort, aber als Jan einfach die Hand weiter ausgestreckt vor ihn hinhielt, seufzte er so schwer, als müsse er das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern tragen. Vermutlich fühlte es sich für ihn wirklich so an, überlegte Jan, und dann dachte er kurz an seine eigene Jugend. Als er noch ein Kind gewesen war, hatte er als Mutprobe im Supermarkt einmal ein paar Süßigkeiten mitgehen lassen, und er konnte sich noch genau daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, als der Polizist mit ausgestreckter Hand vor ihm gestanden und ihn aufgefordert hatte, auch noch das letzte Gummibärchen auszuhändigen. Er erinnerte sich ebenso gut daran, wie gern er in dieser Minute am liebsten vor Scham im Boden versunken wäre.

Als Jan Jaspers Handy endlich hatte, fragte er: »Worunter hast du deine Eltern eingespeichert?«

Jasper grinste. »Mein Vater steht unter Das Arschloch.«

Jan warf ihm einen schrägen Blick zu, weil er glaubte, dass der Junge ihn veräppeln wollte. Aber dann merkte er, dass Jasper es bitterernst meinte. Er tippte auf das Display, hielt das Handy vor Jasper, sodass die Gesichtserkennung es entsperren konnte. Anschließend tippte er auf das Adressbuch und fand tatsächlich einen Eintrag, der »Das Arschloch« lautete. Er wählte die hinterlegte Nummer. Sie gehörte zu einem Festnetzanschluss.

Es läutete.

Und läutete.

»Wahrscheinlich ist der wieder duun«, hörte Jan Jasper sagen.

Er biss die Zähne zusammen, legte auf, wählte erneut. Diesmal klingelte es dreimal, dann wurde abgenommen. »Paulsen!« Die Männerstimme klang gleichzeitig verschlafen und zackig, und Jan fragte sich, wie das ging. Vor seinem inneren Auge sah er einen übergewichtigen Mann in Jogginghose und Feinripp-Unterhemd vor sich. Das erste Mal, als er den Jungen zu Hause abgeliefert hatte, hatte Paulsen senior ihm nämlich in genau diesem Outfit die Tür geöffnet. Das Bild der grauen, krausen Haare, die aus dem Ausschnitt des Hemdes und unter seinen Achseln hervorgequollen waren, hatte sich unauslöschlich in Jans Gedächtnis gebrannt.

»Herr Paulsen, hier ist Jan Benden von der Polizei Pellworm, ich …«

»Was hat der Blage denn jetzt schon wieder angestellt?«, fiel Paulsen ihm ins Wort.

Jan atmete tief durch. »Ich befinde mich mit Ihrem Sohn im Supermarkt in Tammensiel«, erklärte er in möglichst neutralem Ton. »Ich fürchte, Jasper hat versucht, zwei Schachteln Zigaretten mitgehen zu lassen. Sie sollten herkommen und ihn abholen.«

»Wozu? Haben Sie ihm die Beine abmontiert, sodass er nicht mehr selber laufen kann?« Paulsen schien das für ziemlich lustig zu halten. Er kicherte in sich hinein.

Jan musste sich beherrschen, ihn nicht anzuraunzen. »Nein, aber als sein gesetzlicher Vertreter …«

»Ich bin sein Vater, nicht sein Babysitter«, blaffte Paulsen. »Ich muss arbeiten, hab keine Zeit, mich schon wieder um den kleinen Mistkerl zu kümmern. Verpassen Sie ihm Ihre Anzeige oder was immer Sie machen müssen, und dann sagen Sie ihm, er soll seinen knochigen Arsch hierher nach Hause schwingen, damit ich ihn ihm versohlen kann.«

»Ich glaube nicht, dass körperliche Züchtigungen …«

»Sagen Sie mir nicht, wie ich meinen Sohn zu erziehen habe!«

Diesmal unterdrückte Jan seinen Ärger nicht, sondern ließ ihn deutlich hörbar in seine nächsten Worte einfließen. »Sie wissen, dass es gesetzlich verboten ist, ein Kind körperlich zu züchtigen, Herr Paulsen? Oder muss ich Ihnen das erklären? Vielleicht muss ich dafür ja auch einmal bei Ihnen vorbeikommen?«

Wie die meisten aufbrausend-aggressiven Kerle mit Minderwertigkeitskomplex war Paulsen Gegenwind nicht gewachsen. »Nee, nee, schon gut. War ja nicht so gemeint«, lenkte er ein. »Ich hau dem schon keins aufs Maul, können’se mir glauben. Aber da Sie ja offenbar so gut Bescheid wissen in der Kindererziehung, sagen’se mir doch mal, wie man einen kleinen Kriminellen wie den zur Räson bringt!«


Vielleicht, indem man sich für ihn interessiert, dachte Jan und warf Jasper einen langen Blick zu. Der Junge hatte den Kopf wieder gesenkt und wippte mit den Füßen, als spüre er eine große innere Unruhe, gegen die er einfach kein Mittel fand. 

Im ersten Moment weigerte sich Tammes Gehirn zu begreifen, was er da sah. In der hinteren Ecke des Schuppens, dort, wo Meike Lorenzen ihre Gartengeräte aufbewahrte, stand einer dieser kleinen und uralten Ackerschlepper, die es hier auf der Insel immer noch vereinzelt gab. Tamme hatte keine Ahnung, warum Frau Lorenzen den immer noch nicht verkauft hatte, denn anfangen konnte sie damit eigentlich nichts mehr. 

Das war allerdings auch völlig nebensächlich, denn das, von dem Tamme die Augen jetzt einfach nicht abwenden konnte, war die alte Frau. Halb zurückgelehnt, so, als säße sie bequem in einem Liegestuhl, lag sie vor dem Ackerschlepper und blickte Tamme aus weit aufgerissenen Augen entgegen. Erst nachdem einige Sekunden vergangen waren, begriff er, dass es keine extravaganten Schmuckstücke waren, die aus der Brust der Frau ragten.

Es waren die Zinken der Ackerschleppergabel. Sie hatten sich von hinten zwischen Meike Lorenzens Rippen hindurchgebohrt und waren vorne wieder zutage getreten. Das Blut, das von den Spitzen der Zinken tropfte, fiel mit leisem Klicken in den bereits durchtränkten Schoß der alten Frau.

Tamme schluckte. Noch nie zuvor hatte er so viel Blut gesehen – jedenfalls kein menschliches.

Er bedeckte die Augen mit der flachen Hand. Nahm sie wieder weg.

Das Bild war unverändert. Wie ein regungsloses, makabres, in Rot gemaltes Stillleben brannte es sich in Tammes Netzhaut. Er wusste nicht, wie lange er dastand und einfach nur starrte.

Irgendwann tastete er nach seinem Handy. Jan musste herkommen. Sofort.

Er würde gar nicht glücklich darüber sein, dass es auf der beschaulichen Insel schon wieder eine Leiche gab. Noch dazu diesmal eine so schlimm zugerichtete.

Während Jan noch überlegte, was er nun mit Jasper machen sollte, erinnerte ihn sein Handywecker daran, dass er in einer halben Stunde schon den nächsten Termin hatte und sich langsam auf den Weg machen musste. Gestern hatte ihn die Assistentin von Pellworms reichstem Immobilienbesitzer Ulf Brunke angerufen und um einen Termin gebeten. Brunke war gerade dabei, am Alten Kirchenweg einen leer stehenden Bauernhof abreißen zu lassen, um an der Stelle neue und moderne Ferienwohnungen zu bauen. Über den Grund für das Treffen hatte die Assistentin nichts Genaues gewusst, sie hatte nur etwas nebulös gesagt, dass es um ein möglicherweise kurz bevorstehendes Verbrechen ging. Da Jan Brunke als ziemlich arroganten, vor allem aber egozentrischen Gesellen kannte, ging er davon aus, dass besagtes Verbrechen eher eine Lappalie war. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass Brunke ihn für eine lächerliche Kleinigkeit quer über die Insel gejagt hätte. Und dennoch: Um halb eins war Jan mit dem Mann am Alten Kirchenweg verabredet. Wenn er sofort losfuhr, schaffte er es vielleicht gerade noch, Jasper zu Hause abzugeben. Soweit er wusste, wohnte der Junge mit seinem Vater am Stürenburger Weg.

»Gut«, wandte er sich an Jasper. »Ich fürchte, diesmal wird es ein bisschen ernster für dich. Ich fahre dich jetzt erst mal nach Hause, und dann sehen wir beide und dein Vater uns in den kommenden Tagen zur Vernehmung auf der Polizeistation. Das kennst du ja schon. Vielleicht denkst du bis dahin ein bisschen darüber nach, ob zwei Schachteln Zigaretten es wirklich wert waren, demnächst mehrere Stunden lang im Altersheim zu arbeiten.«

Jasper stöhnte auf. »Echt jetzt?«

»Ja, echt jetzt. Das hier ist dein dritter Ladendiebstahl, und da offenbar die Gespräche, die ich mit dir nach den ersten beiden Malen geführt habe, nichts gebracht haben, wird es diesmal ein bisschen anders laufen.«

Über Jaspers Gesicht glitt ein triumphierendes und gleichzeitig aufsässiges Grinsen. »Das können Sie gar nicht entscheiden!«

Womit er richtiglag. »Stimmt«, gab Jan zurück. »Aber die Staatsanwaltschaft schon. Bei den beiden ersten Malen war die nämlich damit einverstanden, dass ich dich nur verwarne. Aber diesmal werde ich mit dem Staatsanwalt sprechen und ihm raten, dich nicht so leicht davonkommen zu lassen. Ich denke, wir werden gemeinsam überlegen, wie das hier für dich ausgeht.«

Über Jaspers Gesicht glitt ganz kurz ein Ausdruck von Bestürzung, wurde aber sofort wieder von gespielter Gleichgültigkeit überlagert. »Wenn’se meinen.«

Jan zwang sich, nicht schon wieder tief durchzuatmen. Ganz ruhig bleiben! »Ja, meine ich.«

Er begleitete Jasper aus dem Büro und quer durch den Laden nach vorne zum Kassenraum. Dort ließ ihn eine dunkle, leicht rauchig klingende Stimme innehalten.

»Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt?«

An einer der drei Kassen stand Gerrit Henning, ein Inselbewohner, der gerade fertig war mit dem Bezahlen. Gerrit war trotz seiner fast achtzig Jahre ein stattlicher, kräftiger Mann, der fast immer Anzug trug und darin aber auf elegante Weise so lässig aussah, wie Jan das nicht einmal im Smoking hinbekam. Seine dichten grauen Haare trug er fast schulterlang und auf eine Art hinter die Ohren gestrichen, die Jan an die drei Musketiere erinnerte. Gerrit hatte vor seiner Pensionierung selbst als Polizist gearbeitet, allerdings nicht hier auf der Insel, sondern in Kiel. Soweit Jan wusste, war er auf Pellworm geboren und vor Kurzem wieder hierhergezogen, um auf der Insel seinen Ruhestand zu verbringen. Er und Jan hatten sich in den vergangenen Monaten manchmal zufällig in der Schwarzen Acht, Tammensiels Sportsbar, getroffen und ein wenig miteinander geschnackt. Woraus sich schließlich so etwas wie eine lockere Männerfreundschaft entwickelt hatte. Jan schätzte an Gerrit seine Geradlinigkeit und Ehrlichkeit, vor allem aber bewunderte er, wie der pensionierte Kollege sich um die Jugendlichen der Insel kümmerte, sobald diese Schwierigkeiten machten. 
Im Frühjahr zum Beispiel hatte er zwei Teenagermädchen, die in der Schule durch aggressives Verhalten ihren Mitschülerinnen und Mitschülern gegenüber aufgefallen waren, dazu gebracht, einem Bauern dabei zu helfen, ein paar Lämmer mit der Flasche aufzuziehen. Die Verantwortung für die Tiere hatte dafür gesorgt, dass die beiden weniger wütend und zumindest ein bisschen zuverlässiger wurden.

»Gerrit!« Jan wandte sich um und schüttelte dessen ausgestreckte Hand.

»Hallo, Jan, schon was für übermorgen geplant?«, fragte der Pensionär.

Jan schüttelte den Kopf. Übermorgen war sein Geburtstag, und er musste sich langsam wirklich mal darum kümmern, ob er ihn feiern wollte oder nicht. »Ist zu viel los gerade.«

Gerrit nickte verstehend, dann wies er auf Jasper. »Hat er wieder geklaut?«

Jans Blick wanderte von dem Jungen zu seinem Ex-Kollegen und wieder zurück zu dem Jungen. Täuschte er sich, oder hatte Jasper bei Gerrits Anblick automatisch mehr Haltung angenommen? »Kennst du Jasper?«, fragte er. Und im Stillen dachte er: Klar kennst du ihn. Es hätte Jan nicht gewundert, wenn auch Jasper einer von Gerrits Schützlingen gewesen wäre.

Und genau so war es.

Gerrit nickte. »Ich kümmere mich ab und zu um ihn.« Er hielt kurz inne, als überlege er, ob er weitersprechen sollte. »Sein Vater ist mit seiner Erziehung ein bisschen überfordert«, fügte er hinzu und schenkte Jasper ein kurzes Lächeln.

Jan hatte sich nicht getäuscht. Dem älteren Polizisten gegenüber benahm der Junge sich tatsächlich sehr viel weniger aufsässig. Fast schien er erleichtert, Gerrit zu sehen.

»Jaspers Mutter ist vor zwei Jahren völlig unerwartet gestorben«, erklärte Gerrit. »Da ist der Junge auf die schiefe Bahn geraten, aber das ist nichts, was man nicht mit ein bisschen Zuwendung und Strenge wieder ins Lot kriegt, nicht wahr, Jasper?« Er sah Jasper geradeaus in die Augen, und ihm wich der Junge nicht aus, wie er es die ganze Zeit zuvor bei Jan gemacht hatte.

»Ja, Herr Henning«, sagte er.

Jan blickte auf seine Uhr. Zu seinem Treffen mit Brunke würde er inzwischen mindestens zehn Minuten zu spät kommen.

Gerrit bemerkte seinen Blick. »Hast du noch einen Termin? Ich bin hier gerade fertig. Wenn du willst, kann ich Jasper nach Hause bringen.«

Der Junge schien gegen diesen Vorschlag nichts einzuwenden zu haben, und weil Jan eben selbst mitbekommen hatte, wie gleichgültig Jaspers Vater seinem eigenen Sohn gegenüber war, beschloss er, Gerrits Vorschlag anzunehmen. Das war zwar in gewisser Weise semiprofessionell, denn eigentlich war es seine Pflicht als Polizist, selbst dafür zu sorgen, dass ein minderjähriger Täter in die Obhut seiner Erziehungsberechtigten kam. Aber Gerrit war ja im Prinzip so was wie ein Kollege, und dann war das hier Pellworm und nicht das Festland. Jan hatte schon in ganz anderen, weitaus kniffligeren Lagen Aufgaben an Zivilisten delegiert, wenn er selbst zwei oder gar mehrere Dinge gleichzeitig zu erledigen hatte. Pellwormer Landrecht nannte er das manchmal im Stillen.

Er lächelte. »Das wäre großartig. Ich danke dir. Könntest du dem Vater bitte sagen, dass ich mich wegen eines Termins für Jaspers Vernehmung bei ihm melde?«

»Klar.«

Jan sah zu, wie Gerrit sich an Jasper wandte, ihm den Arm um die Schultern legte und die beiden zusammen den Supermarkt verließen.

Ein Anflug von Traurigkeit erfasste ihn, als er dachte, dass die beiden wie Großvater und Sohn aussahen. Jasper wirkte erleichtert. Vermutlich, weil sich endlich jemand für ihn interessierte.

Jan sandte Gerrit einen stummen Dank hinterher. Dann machte er sich auf den Weg zu seinem Streifenwagen, den er draußen auf dem Parkplatz unter einem der Bäume geparkt hatte.

Er hatte sich gerade hinter das Steuer gesetzt, als sein Handy klingelte.

Ungeduldig wartete Tamme, dass Jan endlich abnahm. Er hatte einen sauren Geschmack im Mund, obwohl er sich nicht übergeben hatte. Natürlich nicht. Das wäre ja wohl auch noch schöner gewesen! Er war ja schließlich mittlerweile Profi, was so was hier anging, und den Teufel würde er tun und den Tatort auf so unprofessionelle Weise verunreinigen. Allerdings hatte er bisher auch noch nie so viel frisches Blut bei einer Leiche gesehen. Düwel ook.


Er schluckte schwer.

»Hey, Tamme.« Endlich meldete Jan sich.

Tamme machte den Mund auf, wollte was sagen, aber alles, was er rausbekam, war ein tonloses Krächzen.

»Tamme?«, fragte Jan. »Alles in Ordnung bei dir?«

»Ja. Nein. Weiß nicht.«

»Okay. Und was davon gilt jetzt?« 

Tamme glaubte, den Anflug von Anspannung zu hören, der in Jans Stimme mitschwang. Der Mann war wirklich gut darin, Leute zu durchschauen, selbst am Telefon.

»Ich hab hier …« Wieder verendete Tammes Stimme in einem Krächzen. Er hustete, sammelte sich. Dann stieß er in einem einzigen Schwall von Worten hervor: »Ich bin bei Meike Lorenzen. Sie ist tot. Sie liegt in ihrem Schuppen, und da ist überall Blut!«

Am anderen Ende der Leitung war es kurz ganz still. »Du veräppelst mich nicht, oder?«, fragte Jan dann leise.

Tamme schüttelte den Kopf. Erst danach fiel ihm ein, dass Jan das ja nicht sehen konnte, und er fügte an: »Nee.« Er wollte noch etwas sagen, aber in dieser Sekunde stockte sein Herzschlag.

Aus Frau Lorenzens Mund drang ein kaum hörbares Stöhnen. Und gleich darauf öffneten sich flatternd ihre Augenlider. 

Jan hörte Tamme ächzen. Dann klang es, als würde er sein Handy wegwerfen. Es knackte und krachte so laut an Jans Ohr, dass er den Hörer vom Kopf wegnehmen musste, weil ihm sonst das Trommelfell geplatzt wäre. Bevor er fragen konnte, was zum Teufel da drüben los war, hörte er Tamme rufen: »Sie lebt noch!«

Danach kamen nur noch ferne Geräusche, die Jan nicht zuordnen konnte. »Ich benachrichtige den Rettungswagen und den Notarzt«, rief er in sein Handy in der Hoffnung, dass Tamme ihn überhaupt hören konnte. Er unterbrach die Verbindung, wählte den Notruf und informierte den Mann, der ranging, über das, was er wusste.

»Vermutlich schwer verletzte Frau um die achtzig. Viel Blut. Mehr weiß ich auch nicht. Ein Mann ist vor Ort und leistet Erste Hilfe.« Er nannte die Adresse der alten Frau, die er auswendig wusste, weil er sie seit seinem Dienstantritt auf der Insel mindestens einmal pro Woche aufgesucht hatte. Meistens hatte Frau Lorenzen sich bei ihm gemeldet, weil sie eine vermeintliche Ruhestörung durch die Nachbarskinder anzeigen wollte, manchmal auch, weil sie den Verdacht hatte, einen Einbrecher im Haus zu haben. Immer hatte sich anschließend rausgestellt, dass nichts Substanzielles dahintersteckte. Frau Lorenzen rief auf der Polizeistation an, weil die Arme einsam war und sich jemanden zum Reden wünschte und sie nicht das beste Verhältnis zu ihren Nachbarn hatte. Als Jan das klar geworden war, hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, mindestens einmal pro Woche bei ihr vorbeizufahren, sich eine Stunde lang ihre Fotoalben anzusehen und ihren alten Geschichten zuzuhören. All das ging ihm durch den Kopf, während die Rettungsleitstelle sich die Adresse von Frau Lorenzen notierte. Er teilte seinem Gesprächspartner mit, dass er selbst sofort zum Ort des Geschehens fahren würde. Als er aufgelegt hatte, informierte er kurz seine eigene Leitstelle, dann rief er als Nächstes bei Ulf Brunke an und erklärte ihm, dass ihm etwas dazwischengekommen war.

»Das ist aber nicht Ihr Ernst?«, beschwerte sich der Immobilienmogul von Pellworm empört. »Sie kommen nicht? Und das, obwohl es um Leben und Tod geht?« 


Ja, dachte Jan. Was du so Leben und Tod nennst. Den Geräuschen im Hintergrund nach zu urteilen befand Brunke sich irgendwo im Inneren eines Gebäudes. Jan vermutete, dass er sich noch gar nicht auf den Weg zu ihrem Treffpunkt auf der Baustelle gemacht hatte. Brunke gehörte nämlich zu der Sorte Mensch, die andere gern warten ließ, um ihnen die eigene Wichtigkeit zu verdeutlichen. Leben und Tod eben.

»Tut mir leid, Herr Brunke«, sagte Jan. »Es handelt sich hier leider wirklich um einen Notfall.«

Brunke atmete einmal tief durch. »Herr Benden, ich weiß nicht, was auf dieser Insel wichtiger sein könnte als die Sicherheit eines der größten Unternehmer und Arbeitgeber dieser Insel. Wenn ich nicht hier ständig für neue Arbeitsplätze sorgen würde …«

»Ich melde mich wieder«, fiel Jan Brunke ins Wort. Damit legte er auf, schüttelte einmal kurz den Kopf über den Mann. Er verstand, dass so gut wie niemand Brunke leiden konnte. Der Mann war auf der ganzen Insel unbeliebt, und das Telefonat eben mit ihm zeigte Jan wieder einmal den Grund dafür. Brunke neigte dazu, mit seinem exaltierten Verhalten so ziemlich jedem das Leben schwer zu machen. Wenn es sich irgendwie einrichten ließ, dann würde Jan den Bauunternehmer so schnell wie möglich aufsuchen, nur damit der Mann endlich Ruhe gab.

Aber erst mal würde er sich um diesen Notfall kümmern.

Er schaltete Blaulicht und Martinshorn an und machte sich auf den kurzen Weg zum Ütermarkerweg. Er fuhr Richtung Hafen, in dem um diese Tageszeit die Krabbenfischer vor Anker lagen und in der Dünung vor sich hinschaukelten, bog aber vorher innerdeichs ab. Der Ütermarkerweg war eine dieser Straßen von Pellworm, auf die gerade einmal ein Auto passte und an der die Häuser und Höfe weit verstreut lagen. Zwischen ihnen befanden sich Felder und Wiesen, die in sattem Grün in der Sommersonne glänzten. Auf einer Weide standen ein paar Pferde und eine einzelne Kuh, die zwischen ihnen etwas verloren wirkte. Eine Familie mit einem kleinen Jungen in einem Buggy sah ihm neugierig nach. Der Junge winkte ihm begeistert zu, als er vorbeifuhr, und Jan tat ihm den Gefallen – er winkte zurück. Im Rückspiegel konnte er beobachten, wie die Eltern zufrieden vor sich hinlächelten, und musste erneut vom Gas gehen, weil vor ihm eine junge Frau auf einem Fahrrad auftauchte. Ein Spaziergänger, der mit seinem Hund unterwegs war, kletterte sicherheitshalber ins Bankett, um ihn vorbeizulassen, und das war auch eine gute Idee. Als Jans Wagen auf gleicher Höhe mit dem Mann war, sprang der Hund wütend bellend in die Leine und schnappte nach Jans Reifen.

All das registrierte Jan, bevor er in Gedanken zu Tamme und der alten Frau Lorenzen sprang. Tamme hatte von Blut gesprochen. Hatte die Dame einen Unfall gehabt? Sich vielleicht den Kopf angeschlagen? Aber Tamme hatte geschockt geklungen, was eine simple Kopfverletzung eher unwahrscheinlich machte. Der hünenhafte Nordfriese, der sich nach Jans Geschmack ein wenig zu sehr für einen genialen Kriminalermittler hielt, war ein stoischer Kerl, der sich von ein bisschen Blut gewöhnlich nicht aus dem Gleichgewicht bringen ließ.

Anders als die meisten Häuser am Ütermarkerweg lag Frau Lorenzens Heim nicht ganz und gar einsam. Rechts und links von ihr befanden sich zwei weitere Häuser, Nachbarn, zu denen die alte Dame eher wenig Kontakt hatte, wie Jan wusste.

Er parkte den Streifenwagen vor dem kleinen Häuschen in der Mitte, stieg aus und klinkte die niedrige Gartenpforte auf, die er für den nachfolgenden Rettungsdienst gleich offen stehen ließ. Als er den kurzen Weg zur Haustür entlangging, reckte eine Nachbarin zur Rechten, eine dickliche Frau in einem bunt gemusterten Kleid, den Kopf über die Büsche zwischen den Häusern. »Der Mann ist hinten im Schuppen«, informierte sie Jan.

Jan, der spürte, dass die Frau nur allzu gern gewusst hätte, was hier vor sich ging, nickte ihr dankend zu, dann umrundete er das Haus. Der Schuppen, von dem die Nachbarin gesprochen hatte, stand seitlich am Grundstücksrand und wurde flankiert von einem eingezäunten Stück Land, das eine kleine Schar Hühner beherbergte. Die Tiere schienen von der Aufregung reichlich unbeeindruckt. Sie pickten seelenruhig in dem kahlen Boden herum und pockerten dabei leise vor sich hin. Nur eine einzelne braune Henne stand an dem Maschendrahtzaun des Geheges und betrachtete Jan beim Näherkommen. Frau Lorenzen hatte ihm mal erzählt, dass das Tier Henriette hieß. So neugierig, wie es Jan entgegenblickte, hätte vermutlich Miss Marple besser zu ihm gepasst.

»Tamme?«, rief Jan.

»Im Schuppen!«

Jan streckte die Hand nach der Schuppentür aus, zog sie auf – und blieb bei dem Anblick, der sich ihm bot, wie erstarrt stehen. Meike Lorenzen lag halb ausgestreckt und halb aufrecht sitzend da. Die ungefähr einen Meter langen Zinken einer Frontladergabel, mit der gewöhnlich schwere Heu- oder Strohballen aufgespießt wurden, hatten sich von hinten durch ihren Oberkörper gebohrt und hielten sie aufrecht. Die Ballengabel befand sich an der Aufhängung eines uralten Traktors und war angekippt, sodass ihre Zinken in einem gefährlichen Winkel nach oben standen.

Eine Blutlache von der Größe eines Tischtuches hatte sich unter der Leiche ausgebreitet, und auch in ihrem Schoß glänzte es leuchtend rot von dem Blut, das von den Zinken getropft war. Ihr Gesicht war blass und erstarrt. Die Augen blickten weit offen in eine unergründliche Ferne.
...



Ende der Leseprobe





OEBPS/cover.jpg
KATJA LUND

MARKUS STEPHAN
@

-







OEBPS/Text/707198E294F744769BAD5CA40D8EB72E.xhtml


    

      Contents



      

        		

          Pellworm, im Mai 1951

        



        		

          Dienstag (heute)

        



      



    

  



OEBPS/Images/EA1CF351E9404B968FD982158F0304CA.jpg
blanvalet














